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Beilage zum Poſener Tageblatt 


In reier Stunde 


Drei Häuser 


Roman von Hans⸗Caſpar v. Zobeltitz 


7. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 


Das gute Eulchen machte alles: ſie tobte durch 
Berlin und beſorgte für Hermann Leibwäſche und 
Reiſeutenſilien, denn es ſtellte ſich heraus, daß er für 
längere Abweſenheit herzlich ſchlecht ausgerüſtet war; 
fie riet ihm, was er ſich für ſeine „Malerfahrt ins Un- 
gewiſſe“ bei ſeinem Schneider machen laſſen ſollte, ſie 
ſchrieb nach München und mietete unter Zuhilfenahme 
eines Büros ein Zimmer mit Atelier bei zuverläſſigen 
Leuten. Sie war die einzige im Hauſe Zimmer, die 
wirklich praktiſchen Sinn hatte. Frau von Zimmer 
konnte wohl Einkäufe für ſich, die Tochter und unter 
Umſtänden fürs Haus machen, in großen Geſchäften, 
wo man ſie kannte, ſie und ihren Namen, ſie konnte 
auch reiſen von einem großen Gaſthof zum andern, mit 
Auto und Diener zur Bahn, im Wagen mit der Jungfer 
dann zum Hotel, aber ſchon allein in ein Reſtaurant zu 
gehen, war ihr unangenehm, da mußte das Eulchen 
mit oder Ruth. Das Leben hatte ihr wenig Steine 
in den Weg gelegt und ihr nur die Aufgabe einer Haus⸗ 
frau großen Stils zugedacht, die ſie auch voll beherrſchte. 
Aber praktiſch — nein, praktiſch war Frau von Zimmer 
nicht. 

Ein wenig weltgewandter war Ruth ſchon. Aber 
nicht viel. Sie war nicht übermäßig verwöhnt worden, 
den unnötigen Luxus hatte ihr Vater nie geduldet. 
Aber die Straßenbahn und der Omnibus waren ihr 
doch recht fremde Veförderungsmittel. Sie war mit 
Privatauto und Droſchle groß geworden. Da gehörte 
es zu den Selbſtverſtändlichkeiten des Lebens, daß man 
ſich einen Wagen nahm oder daß das Auto da war, 
wenn man durch Berlin ſuhr. Das erſchien Ruth in 
keiner Meiſe Luxus oder Verſchwendung. Natürlich im 
Krieg hatte man ſich behelfen müſſen, aber da war man 


eben nur ſehr ſelten aus dem Hauſe gegangen. Einen 


Kellner bezahlen, hatte ſie natürlich gelernt, das mußte 
man ja im Tennis⸗, Schlittſchuh⸗ und Tanzklub können. 
Auch einkaufen konnte ſie. Es war doch ſo einfach: 
man ging vorher zu Eulchen und holte ſich Geld, 
Eulchen hatte ja die Kaſſe, und wenn das Geld nicht 
reichte, jaate man: „bitte zu Frau von Zimmer, 
Joſephinenſtraße“; meiſtens brauchte man nicht einmal 
die Straße zu nennen; die Geſchäftsführer wußten 
bereits Beſcheid. - 


Hermann lachte oft über die Art von Mutter und 
Schweiter, ihn hatte die Militärzeit und der Krieg er: 
zogen. Und trotzdem haperte es oft hier und da — 
auch er war abhängig, abhängig von Eulchen, deren 
hr Zurechtſchieben fie kaum fühlten im Zimmerſchen 

auſe. 
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Ehe alles für München eingerenkt war, gingen aber 
faſt drei Wochen ins Land. 

Paul von Zimmer ließ während dieſer Zeit ſeinem 
Sohn viel Freiheit. f 


ſich ab und an noch in Tempelhof zeigte. Mehr als 
früher hielt er ihn auf ſeinem Arbeitszimmer feſt, ließ 
ihn ſeinen Beſprechungen beiwohnen, zog ihn zu 
Sitzungen im großen Saal heran. Er wollte, daß man 


ſähe: ein Sohn und Erbe iſt da, denn ſeit es bekannt 


geworden war, daß Hermann ſich in München als Maler 
weiter ausbilden wollte, war bei den Direktoren und 
den befreundeten Bankhäuſern der alte Gedanke, die 
Zimmer⸗Werke auf Aktien zu gründen, wieder wach ge⸗ 
worden. Paul von Zimmer wehrte ſich aber mit aller 


Kraft gegen die Pläne; es war ſein Stolz, daß die 


Werke noch feiner Familie feiter und eigener Beſitz 
waren. 

Die Erweiterung, die durch die Auswertung des 
Fritz Kählſchen Mittels veranlaßt wurden, erforderten 
Kredite. Ein Grundſtück mußte hinzugenommen wer⸗ 
den, die Baupläne verſchlangen Geld, die Maſchinen⸗ 
fabriken forderten Anzahlungen. 

Täglich wurde verhandelt. Und namentlich von 
ſeiten der Banken wurde immer wieder betont, daß die 
notwendigen Summen ſofort da wären, wenn die 
Zimmer⸗Werke Aktien, die ſie gern auflegen würden, 
ausgäben. Und gerade dies ſollte Hermann hören. Er 
ſollte wiſſen, was drohte, wenn die Familie den ur⸗ 
eigenſten Beſitz aus der Hand gab. 

So unpraktiſch Frau und Tochter im Leben waren, 
jo praktiſch war Paul von Zimmer im geſchäftlichen 
Leben; er wußte, daß er, wenn es darauf ankam, all 
ſeine Direktoren — aber auch von jeder Abteilung — 
in die Taſche ſteckte. Aber raſtlos tätig mußte er ſein, 
mehr arbeiten als alle anderen, immer auf dem Laufen⸗ 
den bleiben, techniſch und kaufmänniſch. Und eiſern 
feſthalten an ſeinen Entſchlüſſen. 

Er wußte, daß er den gewünſchten Kredit auch 
ohne Konzeſſionen, die ihm nicht behagten, bekam. Und 
er bekam ihn. Am Tage vor Hermanns Abreiſe war 
die Endkonferenz. Im Sitzungsſaal war lie anbe- 
raumt; Abſchluß mit der Bank und Erwerbung des 
Grundſtückes neben dem Zimmer-Werk war ihr Pro⸗ 
gramm. Abſichtlich hatte Paul von Zimmer die Sitzung 
zu einem feierlichen Akt erhoben, hatte die Abteilungs- 
leiter hinzugezogen, ließ den Sohn beiwohnen. 

Als die notariellen Protokolle unterfertigt waren, 
von ihm als alleinigem Inhaber gezeichnet, verab- 
ſchiedete er die fremden Vertreter und bat ſeine An⸗ 
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Er hatte ihn von den ſtrengen 
Dienſtſtunden befreit, aber er verlangte doch, daß er 
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geſtellten, noch einige Augenblicke zu bleiben. Er dankte 
allen für die Mitwirkung an der weiteren Ausgeſtal⸗ 
tung des Werkes, dann wandte er ſich Hermann zu: nur 
ungern ſähe er ihn 8 e aber er hoffe und wiſſe, 


daß er ſich nicht für immer von den rken trenne, 
daß alles nur ein Uebergang ſei, daß er in Süddeutſch⸗ 
land nicht nur ſeiner Liebhaberei, ſeiner Kunſt leben 
werde, ſondern ſich auch ſtärken für ſeine ſpäteren Auf⸗ 
gaben zum Beſten der Zimmer⸗Werke. 

Sehr ernſt, ſehr feierlich ſprach Paul von Zimmer. 
Alle fühlten, wie ſchwer ihm der Abſchied vom Sohne 
wurde gerade in dieſer Stunde, wo neues Leben in das 
Unternehmen kam. Auch Hermann fühlte es. Scham 
ſtieg in ihm auf; er konnte den Vater nicht anſehen, 
konnte auch nicht zu Fritz Kähl, dem Freunde, hinüber⸗ 
blicken. Er ſpürte, es war die Rede an einen Unge⸗ 
treuen, einen Fahnenflüchtigen, die der Vater hielt. 

Als Paul von Zimmer ſchloß, ſtand er mit tief 
geſenktem Haupte da. Auf ihn zu trat der Vater, 
ſtreckte ihm die Hand entgegen: „Ich wünſche dir alles 
Gute auf den Weg.“ Wie ſtahlhart Vaters Augen 
blicken konnten. Und nach dem Chef traten ſie alle 
an ihn heran, die Direktoren und Abteilungsleiter. 
Jeder gab ihm die Hand und verließ dann mit einer 
kurzen Verbeugung den Saal. 

Zuletzt kam Fritz Kähl. Ihn hielt der Vater feſt. 

„Noch einmal möchte ich Ihnen beſonders danken, 
lieber Freund. Was Sie für die Werke in den letzten 
Jahren geleiſtet, habe ich Ihnen ſchon vorhin geſagt. 
Daß Sie mir und meiner Familie damit noch näher 
gerückt ſind, wiſſen Sie. Nehmen Sie dieſe kleine Gabe 
zur Erinnerung an dieſen Tag.“ Er reichte ihm ein 
Etui, in dem eine ſchlichte goldene Taſchenuhr lag. „Die 
Widmung wird Ihnen jagen, wie ich es meine.“ 

Fritz Kähl ließ den Deckel aufſpringen und las: 
„Meinem jungen Freund und bewährten Helfer ...“ 
Tief beugte er ſich über die Hand ſeines Chefs. 

„Sie haben mir nichts zu danken. 
Ihnen. 
bleiben Sie mir und den Werken treu, bleiben Sie aber 
auch Hermann ein Freund und Helfer.“ 

Paul von Zimmer wandte ſich und ging zu der 
Tür, die vom Saal in ſein Privatbüro führte. Wieder 
ſchritt er an den Bildern vorbei, ſah zu ihnen auf. — 
Ja, die dort waren anders geweſen wie ſein Junge. 
Warum war der nicht vom Schlage Fritz Kähls? 
Waram? Wer würde hier ſein Nachfolger werden? 
Der junge Kähl, der könnte es. Hermann nicht. 


Und verknüpfe mit dem Dank eine Bitte: 


Nur wenige Abſchiedsworte wechſelten Fritz und 
Hermann. f 

„Halt den Kopf oben. Und vergiß über deiner 
Malerei die Chemie nicht.“ f 

„Willſt du mir auch eine Rede halten?“ 

„Du haſt keinen Grund, bitter zu ſein, Hermann. 
Du weißt, daß ich es gut mit dir meine.“ Bi 

„Ja du — du haſt es leicht.“ a 

„Nicht ſo leicht, wie du glaubſt. Auch ich ſtehe 
hier auf fremdem Poſten.“ — 

„Aber du haſt Erfolg.“ 

„Er macht es nicht allein. Leb wohl, Hermann. 
Und laß von dir hören.“ 

„Leb wohl und grüße deine Frau.“ 

An der Werkgarage ſtand das Auto. Quer durch 
Tempelhof fuhr Hermann, kreuzte die Vorortbahnbögen, 
querte Schöneberg. Wie er den Weg kannte, Tag um 
Tag war er ihn gefahren durch Jahre. Nun ſollte es 
nicht mehr ſein. Nie mehr vielleicht. Es war doch ein 
Abſchied. 

Durch das elegante Bayeriſche Viertel ging es, 
dann zur Kaiſer-Wilhelm-Gedächtnis⸗Kirche. n 
wenigen Minuten war er daheim. Was ſollte er dort? 
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Ich danke 


7 in feinem Atelier ſitzen? Oder den 
offern, die Eulchen für ihn gepackt? Oder den 
Garten laufen? Mit Ruth ſprechen oder der Mutter; 
erzählen, was der Vater geſagt, wie alles Kia a 
Ende geführt ſei dank den Verdienſten F 5 Kähls 
Er fürchtete ſich plötzlich vor dem Elternhauſe. 
Wenn er nur erſt fort wäre. 
An die Vorderſcheibe klopfte er und ließ das Auto 
Far Es könne zurückfahren zum Werk, er habe noch 
ier in der Gegend zu tun. > 
ing er. Schritt für 
uſch und Baum ſtan⸗ 
uf dem Landwehr⸗ 


Am Hippodrom vorüber 
Schritt durch den Tiergarten. 
den nun ſchon im erſten Grün. 
kanal zogen paarweiſe die Enten. 

Hermann blieb ſtehen und ſah auf das Waſſer 
11 das unter ihm in der Schleuſe gurgelte, ſah 

inüber zur Techniſchen Hochſchule, wo er einſt gelernt. 
Um ihn ſpielten Kinder, turnten waghalſig auf den 
Geländern, haſchten ſich, ſtritten und vertrugen ſich. 
les war wie einſt, als auch fie hier ſpielten und 
tollten, tauſendmal lieber als in ihren großen Gärten, 
als ſie heimlich ausrückten aus der Joſephinenſtraße, 
um ſich hier zu balgen, um Papierſchiffe in das Kanal⸗ 
waſſer zu werfen, um die Kähne durch die Schleuſe 
ziehen zu ſehen. Sie alle gemeinſam: Ruth und er, 
Liſa und Fritz, Carla, Chriſtof und Anng. 

Glückliche Jugendzeit. 

Heimat war hier, war drüben in der kleinen 
Straße, war aber auch draußen in den Werken, in 
Tempelhof. Und er mußte in die Fremde. Nein, er 
mußte nicht, er ging. Ging in die Freiheit. 

Langſam ſchritt er weiter. Das Ufer entlang. Aus 
der Hochſchule kamen die Studenten in bunten Mützen. 
Frohe und ernſte Geſichter, blaſſe und ſportlich ge⸗ 
bräunte. Aber aufrecht gingen ſie alle. Ihm jedoch 
war, als ob ſein Rüden ſich beuge, als ob er Laſten trüge. 
Immer müder wurde ſein Gang. Nur unwillig 
bog er in die Joſephinenſtraße ein. Hinten lag ihr 
Haus, Mutters Fenſter ſtanden offen, er konnte es er⸗ 
kennen. Und Ruth hatte blühende Töpfe hinter den 
Scheiben ſtehen. So war's ſtets im Frühling geweſen. 
Auf der linken, der Kählſchen Seite nahm er 
den Weg. ö 

Da öffnete ſich drüben bei Falkenbergs das ſchmiede⸗ 
eiſerne Gitter: Carla und Anna traten heraus. In 
gleichen, hellen Waſchkleidern, ſommerlich ſchon, die 
gleichen Strohhüte auf dem gleichblonden Haar. 
Einen Augenblick ſtockte Hermann. Er hatte die 
Schweſtern ſeit jenem Tage nicht geſehen. an dem er 
das Band zerriſſen, das ihn an Carla knüpfte. Er war 
ihnen ausgewichen, er hatte gehofft, eine Begegnung 
zu vermeiden. Und nun in letzter Stunde traf er ſie doch. 
Umkehren hätte er mögen und fortlaufen wie ein 
dummer Junge. 

Aber er ſchritt weiter. Tief zog er den Hut. 
Drüben ſenkten ſich zwei Köpfe, der eine ſteif, förmlich. 
der andere in freundſchaftlichem Nicken. Carla und 
nna. 

Und dann, als er den Hut ſchon wieder auf dem 
Kopfe hatte, hörte er ſeinen Namen: „Hermann!“ Und 
noch einmal: „Hermann.“ ö 8 
Er drehte ſich um. Carla ſtand aufrecht am Falken⸗ 
bergſchen Gitter, Anna aber zwiſchen ihr und ihm auf 
dem Fahrdamm. a . 
Nun trat er auf ſie zu. 

Die Hand ſtreckte ſie ihm entgegen. 
ſo aneinander vorübergehen, Hermann? 
wendig?“ 

„Ich weiß nicht, Anna.“ 

„Du reiſt doch morgen, willſt du uns nicht Lebe⸗ 
wohl ſagen?“ 


„Müſſen wir 
Iſt das not⸗ 


dt und echwellet 
ud, Ir donate e et 
An Ihrem 1 änderte ſich feine Miene. Ein 
gun f fe zurüd, oder lehnte fie nur den 


nach hinten, ſtreckte fie ſich noch mehr, 


t. 
wüßte nicht, warum ich dir höfe fein ſollte.“ 
ts wußte er zu ſagen. f 

Da kam ihre Stimme wieder, ſcharf, deutlich: 
„Oder kannst du es vielleicht jetz in Worte faffen?“ 

Wieder mußte er ſchweigen. 

Anna fagte es, leiſe, bittend war 

iht Ton. a 


„Sei bitte ſtill. Du haft dieſe 560 überflüffige, 
unnötige Szene heraufbeſchworen. Ich glaube, wir 
könnten ſie beenden.“ 

In Annas Geſicht ſchlug das Not purpurn hoch. 
Um den Mund zuckte es. 1 5 

Bitter leid tat ſie Hermann; ſie hielt die Freund⸗ 


bol die Kinderfreundſchaft, an die er eben noch ge⸗ 
cht. Und mußte es büßen. Er fühlte: jetzt war es 
an ihm, Partei für ſie zu nehmen, ſie zu verteidigen; 
ec mußte er, Carla eine Grobheit ins Geſicht 
ſchleudern. Aber er brachte den Mut nicht auf. f 
„Verzeih, Carla.“ Mehr konnte er nicht ſagen. 
„Ich habe dir nichts zu verzeihen. Höchſtens deine 


Sie wandte ſich ab und ſchritt weiter. 

Einen Augenblick blieb Anna noch ſtehen. „Auf 
Wiederſehn, Hermann,“ ſagte ſie. „Auf ein beſſeres, 
froheres Wiederſehn.“ 

Dann eilte ſie der Schweſter nach. 


Als Graf Falkenberg am Abend nach Hauſe kam, 
erwartete ihn Carla in ſeinem Arbeitszimmer. 

„Ich möchte nun reiſen, Papa. Könnteſt du nach 
Golmitz telephonieren? Ich habe meine Koffer ſchon 
gepackt. Morgen könnte ich fahren.“ 


(Fortſetzung folgt) 


Ins 


Die hübſche Sekretärin öffnete die ſchwarzglänzende Tür 
mit der hellen Auſſchrift „Direktor Cecil Marwin“ und ließ 
den Mann, der ſich Fritz Pogge nannte, aus dem Vorzimmer 
eintreten. Dann klappte die Tür wieder zu. Aus dem Vor⸗ 
zimmer klang das helle Klappern einer Schreibmaſchine auf. 

„Mahlzeit! Bin ick hier richtig bei dem Obermacher von 
die Jeſellſchaft, die Leute jebraucht?“ fragte der Beſucher mit 
heiſerer Stimme und wiſchte unbeirrt feine großen, geflickten 
und ſchmutzigen Stiefel auf dem hellen Teppich ab, der den 
Bodend es picknoblen Zimmers bedeckte. Dabei ſchwenkte er 
in der Rechten einen auf ſchlechtem Papier gedruckten, rot an⸗ 
geſtrichenen Handzettel, wie ſolche mitunter zu Neklamezwecken 
verteilt werden. Im übrigen machte er FR keinen ſonderlich 
atbeitsfreudigen oder begeiſternden Eindruck. 

Der rundliche, übermäßig gepflegt ausſehende Herr, der 
hinter dem geben Schreibtiſch ſaß, ſchien von der Erfdeinung 
nicht ſonderlſch eingenommen. Dieſes faltige Antlitz, die liſtig 
funkelnden Aeuglein, der an Grammophonſtifte erinnernde 
Stoppelbart, die rauhe Stimme, der abgeriſſene Anzug — — — 
das war nicht einer von den Kunden, die der „Herr Direktor“ 
erwartete. 

„Sie haben da unſer Rundſchreiben, äh — — Herr,“ näſelte 
5 — — „äh, Herr Pogge — — aber — ja, da muß ich 
agen — —" 

„Rundſchreiben is jut!“ brummte der andere, „det is 'n be⸗ 
a Fetzen. Aba, wenn id Ihnen det mal vorleſen 
ürfte — —“ 
£ Der Herr im Klubſeſſel rutſchte unbehaglich hin und her. 

Der andere ließ ſich nicht ſtören. Seelenruhig verlas er: 

„Ruutionsfähige Werkmeiſter, Handwerker, Vertreterinnen), 
nur erſte Kräfte, für dauernde gut bezahlte auswärtige Arbeit 
geſucht. Perſonalbüro der — — zu melden — — Direktor Cecil 
Murwin.“ 

Dann ließ er das Blatt ſinken, warf fih in die Bruſt und 
hob die Stimme: 

„Ick jloobe, ick bin ne erſtklaſſige Kraft und der richtige 
Mann für Sie!“ 

Irgend etwas in dieſen Worten ließ den Klubſeſſelmann 
oufhorchen. 
„Hegele z bun das G fe, fand nisch 
„Jeugniſſe??“ kam das „ „Zeugniſſe, ſtand niſcht von 

drinne. Aber wat det Jeld ae — — 

Der Herr Direktor beugte ſich intereſſiert vor. 

— — det habe ich doch nich! Heechſtens 'ne Kautions⸗ 


verſicherung könnte ick bieten — — wiſſenſe, man is doch nie 
vor Jaunern ſicher . 


Marwin bekam einen hochroten Kopf und donnerte mit der 

le Ti rate ir überh a1 3 5 
unerhört. Sie paſſen mir überhaupt nicht! Ich werde 
Sie durch meine Sekretärin hinaus — — 

Der Beſucher kam leiſe an den Schreibtisch heran. 

„Emil, reg' dir nich uff un laß det ſchöne Frollein man, 
wo er iſt,“ ſagte er ruhig, „wie wär's denn, wenn ich dein Teils 
haber würde — —“ 

Marwin wurde käſebleich und begann nach Luft zu ſchnappen. 


Garn gegangen 


Skizze von Hans Langkom 


„Ich verſtehe nicht, ich weiß nicht — —“ ſtöhnte er. 

len loge ihm beruhigend auf die Schulter. 

„Menſch, verbieg dir nur die Seelenachſe nid. Ich hatte 
dich ja kaum ſelbſt wiedererkannt. Denk an die ſchönen Tage, 
wo du noch Emil Mehlmann hießeſt und neben mir im großen 
Saal der Strafanſtalt Pantoffeln genäht haſt!“ 

„Du mußt mir doch kennen. Pogge, von 67!“ 

Herr Marwin entſann ſich durchaus nicht, aber da die 
Wahrſcheinlichkeit groß war, daß jener ihn kannte, atmete er 
erleichtert auf. Dann aber nahm ſein feiſtes Geſicht einen 
würdigen Ausdruck an. 

„Jawohl, mein lieber Herr Pogge — — oder Fritz — — 
ich bin Mehlmann, aber ich habe ein neues Leben in Ehrlich⸗ 
keit und Fleiß begonnen, ich bin Mitdirektor dieſes großen 
Unternehmens, du ſiehſt, was Anftändigfeit — —“ 

„Quatſch nich Krauſe!“ unterbrach der Beſucher rauh und 
unköffid die wohlgeſetzte Rede des Exſträflings, „oller Schwind⸗ 
ler! Meinſt du, 0 weiß nicht Beſcheid. Die ganze feine Firma 
beſteht nur in deinem Kopfe. Von der ganzen großartigen 
Wohnung ſind nur zwei Zimmer möbliert, eben dieſe beiden. 
Deine ſogenannte Sekretärin iſt das geſamte Perſonal. Ihr 


engangiert Arbeitsloſe für Euer Schwindelunternehmen, nutzt 


wiedermal die Konjunktur aus, ſpekuliert auf die Anwiſſen⸗ 
it der Leute und laßt Euch Kaution geben. Ihr ſagt Euren 
pfern, fie würden eine Karte bekommen, wann ſie die Stellung 
antreten könnten, und dann verſchwindet Ihr innerhalb acht 
Tagen und macht die Bude in einer anderen Stadt wieder auf. 
So iſt es doch, nicht?“ 5 a ; 

Herr 8 erg rannte aufgeregt im Zimmer auf und ab. 

„Lieber itz, lieber Fritz, natürlich iſt es ſo, ich werde 
dich beteiligen, aber nur nicht ſo laut, dieſer Lärm — —“ 

„Ich will aber laut ſein,“ brüllte Fritz Pogge mit einer 
Stimme, die die Bilder an den Wänden ſchaukeln ließ, „das 
iſt eine Gemeinheit, die Hoffnungsfreudigkeit und den Glauben 
armer Menſchen ſo auszunutzen und ihnen ihre letzten paar 
Groſchen abzunehmen, du Gauner, du Hyäne, du fauler Fünſ⸗ 
ziger, ich fahre aus der Haut — —“ 5 

Ta lſächl ich . Herr Pogge jetzt aus der Haut, indem er 
ſich die Haare gleich mit der Kopfhaut mit einem Ruck abriß. 
Durch die Tür, die zum Vorzimmer führte, kamen zwei ſtäm⸗ 
mige Herren. i 

f 155 Stelle, Herr Hartwig, wir haben alles gehört!“ 
„Hartwig — — der Kriminalkommiſſar — —“ ſtäöhnle 
Mehlmann, „oh, ich Nindvieh — — der hat mich doch ſchon mal 
in den Fingern gehabt — —“ 

„Natürlich,“ nickte der ältere Herr freundlich, der jetzt unter 
der rauhen Hülle Fritz Pogges zum Vorſchein kam, „natürlich, 
onſt hätte ich Ihnen ja nicht ſo auf den Zahn fühlen können. 

hr Geſtündnis vn Sie ja nun ſchon unter Zeugen gemacht. 

ch witterte in Ihnen gleich einen alten Bekannten, als mir 
der Kollege auf dem Präſidium e ee Handzettel zeigte, 
und ich durfte meine eigenen kleinen Methoden wieder einmal 
an Ihnen erproben. Und nun kommen Sie. Ihre werte Se⸗ 
fretärin wartet im Polizeigefängnis ſchon eine Stunde darauf, 
daß auch Sie eingeliefert werden, Herr Direktor Marwin.“ 
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Der 
amerikaniſchen Stadt iſt ein geweckter blonder 
ſteht ſchon ausgezeichnet ſpaniſch, obwohl er ein Deutſcher iſt; 


Junge. Er ver⸗ 


er arbeitet wie zwei und gibt ſich ſo als wenn das Hotel ihm 
ehöre und er alles für die eigene Taſche tue. Der set 
(a ter, ein Herr mit franzöſiſchem Spitzbart, vorbildlich für die 

ode fieht das gern. Cr ift jparfaım mit Lob und immer uns 
re aus Prinzip, ſoweit es ſich um die Angeſtellten 

endelt. N 
Hannes Schwarz pfeift auf feine Freundlichkeit. Er tut 
feine Pflicht, und er hat Pläne. Er will nicht immer Page 
bleiben, „> fühlte er feine Hände zu ſtark. Er will einmal 
in dieſem Lande ein Stück Erde beſitzen, das ihm Heimat 
werden ſoll. f ! 
Hannes Schwarz hat in dem Hotel eine Freundin, das iſt 
das Etagenmädchen der erſten Etage, die ſich mit der vor⸗ 
nehmen Welt auskennt und gute Trinkgelder bekommt. Sie iſt 
die Vertraute vieler reicher Damen, die im Hotel wohnten und 
kann Dinge erzählen, die wie eine Bombe einſchlagen würden. 
Zum Beiſpiel weiß ſie, daß Sennora Faſti, die Frau des ſchwer⸗ 
reichen Großgrundbeſitzers und Kaffeebauern Faſti, es mit der 
ehelichen Treue nicht genau nimmt. Sie trifft ſich in der Bar 
mit einem Braſilianer, einem verkommenen Kerl, und die 
beiden tun ſchön miteinander. Der Faſti iſt in ſeine Frau der⸗ 
liebt, das weiß man, und er muß auf Reputation halten, das 
weiß man auch. Das Etagenmädchen — ſie iſt in Marſeille 
geboren und heißt Eſtelle — glaubt, in dem Pagen Hannes 
Schwarz den Mann gefunden zu haben, der mit ihr einſt die 
kleine Wohnung am Hafen teilen wird. Nur etwas Geld müßte 
> noch haben, um ſich ein ſchönes Geſchäft zu kaufen oder 
o etwas. 

Eines Tages ſpricht ſie mit ihm darüber. ; 
Ein Geſchäft?“ fragte Hannes. „Was ſoll ich denn mit 
einem Geſchäft? Nein, eine kleine Farm müßte es ſein.“ 

„O, eine Farm,“ macht Eſtelle entzückt. „Das wäre wunder⸗ 
ar. Da Hätte man einen kleinen Kreis der Pflichten und 
au nur für ſich. Aber Geld gehört dazu, ſündhaft viel 

e 5 . 3 i 7 5 
Hannes Schwarz denkt nach. 

„Zehn Jahre Arbeit werden wohl noch hingehen.“ 5 
Estelle hängt ſich in ſeinen Arm. Sie gehen jetzt am Hafen 
entlang. Der Himmel iſt tiefblau, an ihm und ſeiner Stim⸗ 
mung hängt die Zukunft. # 
„Andere leben beſſer,“ jagt ſie. 
Er ſieht ſie an. 

„Wie meinſt du das?“ Bi, 
„Man müßte feine Kenntniſſe ausbeuten. 


„Wir könnten es auch.“ 


Da iſt zum 


Beiſpiel der Faſti, ein feiner Kerl, verlag dich darauf. Und 


der würde etwas darum geben, wenn er wüßte, daß ſeine Frau 


ſitzen.“ 1 

Hannes Schwarz hört zu. Er merkt, daß Eſtelles Phantaſie 
hier krumme Wege geht. Sie will eine Erpreſſung verſuchen. 
Und er ſoll wohl das Werkzeug ſein. Nein, das will er nicht. 

„Die Frau iſt nichts wert, ich kenne ſie. Der arme Faſti 
hat ſein Kreuz mit ihr. Jeden Wunſch hat er ihr erfüllt und 
ein Vermögen an ſie verſchwendet. Er liebt ſie ſehr. Aber 
wenn er einmal ſieht, daß ſie ihn hintergeht, dann wird er ſich 
von ihr freimachen können. Geh zu ihm, Jean, er wird es dir 
lohnen. und denke an unſere kleine Farm. Was iſt denn weiter 
dabei? Du ſagſt ihm, daß du es nicht mit anſehen könnteſt. 
Glaube mir, er wird es dir danken.“ 

Hannes ſieht die kleine Franzöſin an ſeiner Seite auf ein⸗ 
mal mit anderen Augen an. Unwiltürlic zieht er einen Ver⸗ 
gleich mit Hannelote in Berlin, die vierzehn Jahre alt war, 
als er als Schiffsjunge hinüberging. Die Hannelore war als 
Kind geizig, ſie gab keine Murmel ohne Gegenleiſtung fort, 
aber auf dieſen Gedanken wäre fie nicht gekommen, das lag nicht 
im Bereiche ihrer Phantaſie. 

Auf einmal kommt ihm ein ganz großer Gedanke. Er hatte 
geglaubt, daß Eſtelle einmal ſeine Frau werden könnte. Jetzt 
weiß er, daß das nie ſein kann. Aber er denkt viel an die 
Kleine da in Berlin. 8 

„Wirt du zu ihm gehen, Jean?“ 

Er ſagt nichts. Und dann iſt er entſchloſſen. Ex will zu 

ennora Faſti gehen. 

Ich werde hingehen,“ jagt er. 

Da fällt ihm Eſtelle um den Hals und jubelt. 


Nach acht Tagen hat Hannes wieder ſeinen freien Tag. 


Umweg zum Mädel 
1455 vom Hotel Ambaſſadeur in jener großen ſüd⸗ 


und der Braſilianer miteinander Abend für Abend in der Bar 


Er benutzt ihn zu einem Spaziergang in die Villa Faſti. Ein 
Lakai öffnet ihm. Er begehrt die Zuädige Frau zu ſprechen. 
In welcher Angelegenheit?“ } l 
„Ich bin der Page vom Hotel Ambaſſadeur. Die gnädige 
Frau hat bei uns telephoniert und etwas vergeſſen.“ 
Er hat ſich dieſe Ausrede genau zurechtgelegt. 
Der Lakai heit ihn warten, und nach wenigen 
kommt die gnädige Frau. 
„Sie find vom Ambaſſadeur?“ 
„Jawohl, gnädige Frau.“ a 12 
Sandig 7 f 8 6 Sie haben Nel ’ 
„Gnädige Frau, ich möchte Sie warnen. Ste en Neidet, 
die darauf ausgehen. Gore Beſuche im Hotel Ihrem Herrn Ge⸗ 
mahl auszuplaudern.“ - 
Sennora Faſti iſt froftig. 5 a 
„Welches Intereſſe haben Sie daran?“ 5 J 
Hannes Schwarz merkt, was in dieſer Frage liegt. 8 
„Ich möchte nicht, daß einer Frau Ungelegenheiten er⸗ 
wachſen. Habe die Ehre.“ ex k 
Schon iſt er an der Tür, da ruſt Ion die Sennora zurück, 
„Ich danke Ihnen,“ ſagt ſie. „Wollen Sie Geld?“ = 
Nein, er will kein Geld. Es genügt ihm, den Frieden einer 
Ehe durch ſeine Mitteilung erhalten zu haben. 
„Kann ich ſonſt etwas für Sie tun?“ 5 
In dieſem Augenblick tritt Foſti ein und ſieht Hannes. Der 
überlegt gerade eine Ausrede, als die Sennora ihrem Manne 
die Sache erklärt. Be i 
„Dieſer junge Mann warnt mich vor ſchlimmen Zungen. 
Ich bin im Ambaſſadeur mit Pueblo geſehen worden.“ 
„Wollte er Geld?“ i 


Minuten 


„Nein, er ſcheint ehrlich zu ſein.““ 4 


Nun ſieht der reiche Mann Hannes an. 
„Deutſcher?“ fragt er. 

Hannes bejaht. 
„Dachte ich mir, 


Ihr deutſchen Jungen ſeid eine ehrliche 


Nun will ich Ihnen was jagen, junger Mann; dieſer 


aut. 
gers den man mit meiner Frau geſehen Hat, iſt mein Stief⸗ 
bruder. \ 
wir im Zank lagen, hat meine Frau ihn unterſtützt.“ 


Während dieſer Worte iſt er um Hannes herumgegangen, 


er hat ihn ganz genau angeſehen. 

„Sie können arbeiten, nicht? 
Vorſchlag: Sie kommen zu mir als Pflanzer. 
einem Jahr gut ſind, gebe ich Ihnen ein Stück Land, dann ſind 
Sie ein freier Mann.“ : 


Hannes jubelt, die Sennora lächelt, weil ihm die Freude 


im Geſicht ſteht. Und als er geht, da ſagt ſie: 
„Aus dieſem Kinde wird ein tüchtiger Mann!“ 
Und Faſti meint: 

„Das iſt bei den Deutſchen nicht anders.“ 


Eſtelle hat geweint und getobt, aber Hannes hat ihr ein⸗ 
deutig geſagt, daß alles aus ſei. Und am gleichen Tage hat 
er einen langen Brief an ein Mädel nach Deutſchland ge⸗ 
ſchrieben, ob ſie ſie in zwei Jahren zu ihm kommen würde. Er 


weiß genau, ſie wird ja ſagen. 


Ich habe einen Streit mit ihm gehabt, und während 


Sind kein Faulpelz. wie? 
Wenn Sie in 
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